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M
ein Lieb-
lingsstück
ist ein Tee-

wagen, der aber in
dieser Funktion
noch nie bei mir le-
ben durfte: Ich bin

eine leidenschaftliche Espresso-Trin-
kerin. Entworfen hat ihn der israeli-
sche Designer Ron Arad, dessen Ob-
jekte eher wie Skulpturen aussehen
und für den ich schwärme, seit ich
vor dreißig Jahren auf ihn aufmerk-
sam geworden bin. Damals habe ich
in New York gelebt, und von dort
stammt auch mein Teewagen. War-
um ich ihn mir gekauft habe, ob-
wohl ich gar keinen Tee trinke?
Weil er so etwas Futuristisches und
irgendwie auch Menschliches an
sich hat. Wenn ich ihn einmal ein-
klappe und in die Ecke stelle, schaut
er mich richtig beleidigt an. Bis ich
es nicht mehr aushalte und ihn wie-
der hervorhole. Er will eben am Le-
ben teilnehmen, ist genauso neugie-
rig wie ich. Außerdem zeichnen mitt-
lerweile dieselben Lebensflecken,
die ich auf den Händen trage, sein
helles Holz.

Der Teewagen ist mir seit Jahr-
zehnten ein treuer Begleiter, fast
schon ein Freund, hat mit mir in
New York, Tel Aviv und München
gelebt. Als ich vor ein paar Jahren
nach Berlin gezogen bin, ist er natür-
lich auch mitgekommen. Meistens
steht er bei mir in der Küche. Wenn
ich Gäste habe, belade ich ihn mit
den Speisen und düse damit blitz-
schnell ins Esszimmer, damit das
Essen noch warm auf die Teller
kommt. Das muss ein ziemlich lusti-
ger Anblick sein, wenn ich mit mei-
nem Teewagen angerauscht komme,
als meine Freundin Hannah Herz-
sprung das zum ersten Mal gesehen
hat, kriegte sie sich gar nicht mehr
ein vor Lachen. Wie in jeder echten
Liebe gehen selbst wir uns manch-
mal auf die Nerven. Aber auch wenn
ich sonst regelmäßig ausmiste, von
meinem Teewagen würde ich mich
nie trennen. Wir haben beschlossen,
gemeinsam alt zu werden.
Iris Berben ist Schauspielerin und lebt in Berlin.

Protokoll: Judith Lembke

„Mein Lieblingsstück“ erscheint im Wechsel
mit „Was für ein Ding!“.

DER
TEEWAGEN

VON IRIS BERBEN

Beliebtes deutsches Ferienhaus
Immer mehr Deutsche haben in den
vergangenen drei Jahren ein eigenes
Urlaubsdomizil gekauft, und das vor
allem im eigenen Land. So lautet
das Ergebnis einer aktuellen Studie,
die der Online-Ferienhausvermittler
Fewo-direkt mit dem Maklerhaus
Engel & Völkers durchgeführt hat.
Dafür wurden knapp 2500 Eigentü-
mer von Ferienimmobilien befragt.
Fast jeder Dritte hat sich sein Haus
oder Apartment seit 2015 zugelegt,
im Schnitt zu einem Preis von
233 000 Euro. 64 Prozent dieser Käu-
fer entschieden sich für ein Urlaubs-
domizil innerhalb Deutschlands und
zahlten durchschnittlich 209 500
Euro, nur ein Drittel kaufte im euro-
päischen Ausland oder in Übersee
(Durchschnittspreis: 276 400 Euro).
Vor knapp zehn Jahren bevorzugte
noch etwa die Hälfte der Befragten
den ausländischen Immobilien-
markt. Ein Grund mag im damals
günstigeren Kaufpreis von durch-
schnittlich 220 000 Euro gelegen ha-
ben. Als weitere Ursachen für eine
steigende Nachfrage nach deutschen
Ferienhäusern werden die bessere
Erreichbarkeit und Kenntnis über
Gesetze und Vorschriften zum Im-
mobilienkauf genannt. Zwar fielen
die jährlichen Mieteinnahmen mit
13 900 Euro pro Objekt an ausländi-
schen Standorten höher aus als bei
deutschen Domizilen (12 100 Euro).
Dafür waren die Inlandsunterkünfte
mit im Schnitt 26 Wochen pro Jahr
stärker ausgelastet als die im Aus-
land liegenden Ferienwohnungen
(20 Wochen im Jahr). Die beste Aus-
lastungsquote wiesen Häuser in oder
nahe den Bergen auf, etwa in Fran-
ken (29 Wochen) und Oberbayern
(27 Wochen), vergleichbar fiel sie an
der Nordsee aus, etwas schlechter an
der Ostsee (24 Wochen).  ancs.
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Z
u den Problemzonen eines Hauses
gehört die Treppe. Einerseits ist
sie unverzichtbar, um Ebenen zu

verbinden und Raum zu gewinnen. Ande-
rerseits frisst sie selbigen und sieht auch
nur mäßig aus. Jedenfalls dann, wenn un-
inspiriert geplant wird. Dabei lassen sich
Treppen durchaus in Szene setzen. Dafür
braucht es weder einen großen Auftritt
noch zwingend eine individuelle Lösung.

„Tipolina“ etwa kommt mit wenig
Platz aus. Der Hamburger Architekt
Gerd Streng hat die Raumspartreppe für
den Hersteller Spitzbart entworfen.
Grundlage war ein Unikat aus Holz, das
Streng für sein eigenes Haus verwirklich-
te. Das stählerne Treppenmodul kommt
mit gerade einmal einem Quadratmeter
Grundfläche aus. Streng, der sich wie
kaum ein anderer seiner Kollegen der
Treppenplanung annimmt, hat für „Tipo-
lina“ auf das Prinzip der Spindeltreppe
zurückgegriffen. Durch die freitragen-
den Stufen kann aber auf eine tatsächli-
che Spindel verzichtet werden, so dass
die skulpturale Konstruktion wertvollen
Raum in der Mitte für eine bequeme
Nutzung gewinnt. Obwohl die Treppe
so kompakt ist, könne man über sie gut
ein Tablett mit vier Tassen Kakao nach
oben tragen, sagt der Architekt.

Auf genauso schmalem Fuß wie „Tipo-
lina“ steht Modell „1m2“ von Ee-Stairs
aus den Niederlanden. Sie trägt den Qua-
dratmeter, der für Grundfläche und De-
ckenaussparung gebraucht wird, sogar
im Namen. Entworfen hat diese Treppe
der Designer Cornelis van Vlastuin.
„Die erste Idee stammt aus dem Jahr
2004, aber erst Jahre später wurde die ers-
te Treppe gebaut und ausgeliefert.“ Mitt-
lerweile verkauft Ee-Stairs das Objekt
mit schräggestellter Spindel und einem
zur Kurve gebogenen Handlauf in fünf-
unddreißig Länder. Die „1m2“ besteht
aus pulverlackiertem Stahl, ist robust
und kommt zum Einsatz, wo es um be-
sonders effiziente Raumausnutzung geht
wie in Studentenapartments auf dem
Campus in Leiden. Dort erschließen sie
Galerien der kleinen Wohnungen, die in
ehemaligen Laborräumen mit sehr ho-
hen Decken entstanden sind.

Denn neben dem Platzsparen geht es
beim Treppenbau oft auch um etwas an-
deres: kluge Lösungen zu finden, um in
urbanen Ballungsräumen geschickt nach-
zuverdichten. Möglichkeiten dazu gibt es
viele – zum Beispiel die, neue Geschosse
auf ältere Bestandsbauten zu setzen. Vor
allem Mehrfamilienhäuser aus der zwei-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts bieten
sich dafür an. Ein gelungenes Beispiel
stammt aus dem hessischen Rüsselsheim.
Dort hat das 1954 gegründete kommuna-
le Wohnungsbauunternehmen Gewobau
vor zwei Jahren auf einem rund 40 Jahre
alten Mehrfamilienhaus mit Flachdach
ein neues Dachgeschoss in Holzständer-
bauweise errichtet und sechs Loft-Woh-
nungen geschaffen. So sind zum Wohn-
raum hin offene Galerien entstanden,
der Raum unter dem First lässt sich in al-
len Wohnungen nutzen. „Jede Galerie
wird durch eine maßangefertigte Holz-
treppe erschlossen“, sagt Thomas Stei-
ninger von der Gewobau. Doch nicht
nur der Raum auf der Galerie lässt sich
so anbinden. Mit Garderobe und Wasch-
maschinennische werde auch der Platz
unter der Treppe optimal verwertet, sagt
Steininger. Das Projekt stieß auf so gro-
ße Nachfrage, dass 2017 ein zweites Haus
auf die gleiche Weise aufgestockt wurde.

Im Privaten geht es meist um die krea-
tive Neuordnung von Räumen durch
Raumobjekte. Sie können in Altbauim-

mobilien mit hohen Decken zusätzliche
Nutzfläche schaffen, ohne dass dazu
stark in die Substanz eingegriffen wer-
den muss. „Im besten Sinne raumbilden-
de Maßnahmen“ nennt Architekt Gerd
Streng solche hybriden Lösungen zwi-
schen Möbelstück und Galerie mit Stau-
raum auf Bodenniveau und neuen Schlaf-
welten in der oberen Ebene. In Ham-
burg, einer der teuersten Städte Deutsch-
lands, sieht Streng eine deutlich wachsen-
de Nachfrage nach Lösungen, die vor-
handenen Wohnraum besser ausnutzen.
Dazu zählt er auch Treppen, die zwi-
schen Wohnungen oder Wohnungstei-
len auf verschiedenen Stockwerken neue
Verbindungen herstellen.

Die größte Zahl der Umnutzungen be-
stehender Flächen in Gebäuden dürfte
auf den Aus- und Umbau von Dachbö-
den entfallen. Vor allem in Siedlungen
der fünfziger bis siebziger Jahre mit gro-
ßen Beständen an Einfamilienhäusern
bietet sich nach wie vor erhebliches Po-
tential. Wer die Nutzung eines solchen
Speichers aufwerten möchte – und sei es
nur als ein Stauraum, der besser zu errei-
chen ist als mit der alten Klappleiter –,
greift meist zu Raumspartreppen.

Deren einfachste Form besteht aus ei-
ner Wechselstufentreppe mit steiler Stei-
gung. Ihren Namen trägt die Konstruk-
tion, weil die Auftrittsflächen abwech-
selnd links und rechts nach vorn ragen.
Die Stufen sind dabei üblicherweise löf-
felartig oder dreieckig (Leipziger Trep-
pe) ausgebildet. Wegen der typischen
Hüftbewegung beim Begehen solcher
Anlagen heißen Wechselstufentreppen
auch „Sambatreppe“. Gemäß der gelten-
den Norm für Treppenmaße (DIN
18065) werden sie weder als baurechtlich
notwendige Treppe (brandschutzrecht-
lich zugelassen als Fluchtweg, Stufenbrei-
te mindestens 80 Zentimeter) noch als
zusätzliche Treppe (Stufenbreite mindes-
tens 50 Zentimeter, größere Steigung als
bei notwendigen Treppen erlaubt) ge-
führt, sondern als Steiltreppe.

Neu ist die Idee, mit besonderen Bau-
formen von Treppen Platz zu gewinnen,
nicht. Dafür spreche die lange Geschich-
te der Raumspartreppe, sagt Sophie
Schlosser. Sie arbeitet als Archäologin
und Bauforscherin am Friedrich-Mielke-
Institut für Scalalogie, die Wissenschaft
der Treppe, an der Ostbayerischen Tech-
nischen Hochschule Regensburg: So gibt
es Wechselstufentreppen mindestens seit
der Wende vom 17. ins 18. Jahrhundert.
Damals wurde eine solche Konstruktion
auf dem Dachboden der Kathedrale von
Medina auf Malta verwirklicht. Die Viel-
falt der modernen Raumspartreppen sei
aber weder einem einzigen historischen
Typ noch einer bestimmten Region zuzu-
ordnen, sagt die Forscherin.

Ästhetisch überzeugen gerade die
günstigeren Sambatreppen meist nicht.
Mit einer vom Architekten auf die indivi-
duelle Situation angepassten Lösung las-
sen sich diese Steiltreppen kaum verglei-
chen. Aber mit einem Fachmann bei der
Planung und Ausführung des Dachge-
schoss-Ausbaus zusammenzuarbeiten ist
noch aus einem anderen Grund wichtig.
Denn bei solchen Vorhaben müssen eine
Reihe bauplanungsrechtlicher und bau-
ordnungsrechtlicher Voraussetzungen er-
füllt werden, erklärt Rechtsanwalt Cord
Behrens, Mitglied in der Arge Baurecht
im Deutschen Anwaltverein. Dazu gehö-
ren insbesondere der Brandschutz, die in
der jeweiligen Landesbauordnung festge-
legten Vorschriften für Aufenthaltsräu-
me und auch die Konstruktion der Trep-
pe. Von dieser hängt es schließlich ab, ob
die Anforderungen an Flucht- und Ret-
tungswege erfüllt werden.

Am besten sollten Bauherren daher ei-
nen Architekten einschalten, der sich mit
der am Ort geltenden Landesbauord-
nung auskennt und sich schon bei der
Einreichung des Bauantrags mit dem zu-
ständigen Bauamt verständigt. Ein gro-
ßes Risiko gehe stattdessen ein, wer auf ei-
gene Faust und ohne geltende Baugeneh-
migung den Dachboden zum Beispiel als
Schlafzimmer umbaut: Wenn die gesetzli-
chen Vorgaben nicht erfüllt sind, kann
die Bauaufsichtsbehörde eine Nutzungs-
untersagung aussprechen oder sogar den
Rückbau des Schwarzbaus verlangen.

Stufe um Stufe Raum gewinnen
Treppen sind nötig,
um Stockwerke zu
verbinden. Leider
kosten sie oft viel Platz.
Eine Lösung bieten
Raumspartreppen.

Von Peter Thomas

Mit viel Stauraum: Das hybride Möbel vereint Küche und Treppe. Foto Uwe Scholz Auf schmalem Fuß: „1m2“ von Ee-Stairs aus den Niederlanden Foto Hersteller Für die Garderobe: Platz unter der Treppe lässt sich klug nutzen. Foto Gewobau

Auf der Treppe
„Tipolina“ lasse sich
bequem ein Tablett mit
vier Tassen Kakao nach
oben tragen, sagt ihr
Entwickler, der
Hamburger Architekt
Gerd Streng.
Fotos Spitzbart Treppen


